
„Nutzen Sie das Rad oder den
Bus.“ Dem einen oder anderen d�rf-
ten die Worte unseres Oberb�rger-
meisters M�dge von der Startwo-
chener�ffnung noch im Ohr sein.

W�hrend der Bus aufgrund schier
unendlich langer Fahrzeiten und
d�nnem Fahrtakt wenig taugt, ist das
Fahrrad tats�chlich eine Alternative
zum Auto in L�neburg. Schon mor-
gens zieht man mit einem Grinsen
auf den gut ausgebauten Fahrrad-
wegen an den im Stau stehenden
Autos am Stadtring vorbei.

Allerdings geht es nicht �berall so
z�gig voran. In der Innenstadt rund
um die Grapengießerstraße etwa
heißt es von 10-18 Uhr artig schie-
ben. Und die Helfer in Gr�n sind auf
der Hut. Kein Verstoß entgeht der
Ordnungsmacht. Gnade gibt es nur
selten. Das ist nat�rlich rechtens.
Und es mag auch zur Unfallpr�ven-
tion beitragen, wenn sich die Polizei
in steter Regelm�ßigkeit zu Beginn
des Wintersemesters morgens, wenn
es noch dunkel ist, an die Uelzener
Straße stellt und viele der radelnden
Erstsemester wegen ungen�gender
Beleuchtung mit einem Strafzettel in
L�neburg begr�ßt. Eine Ermahnung
w�rde es beim ersten Mal vielleicht
auch tun.

An vielen Stellen ist L�neburg
bereits eine Fahrradstadt. Das zeigt
auch der Radspeicher am Bahnhof,
den Studenten �brigens kostenlos
nutzen k�nnen. Wenn unser Ober-
b�rgermeister sein Wahlversprechen
h�lt und bei der verkehrlichen Er-
schließung die Fahrradfahrer nicht
vergisst, werden hoffentlich auch
mehr Autofahrer umsatteln. Ein we-
nig mehr Milde beim Strafzettel-
schreiben w�rde den Umstieg �bri-
gens noch schmackhafter machen.

Kommentar

Sattelfest
von David DonschenDr. h.c. Frank-J�rgen Weise ist der

erste Mann bei der Bundesagentur
f�r Arbeit (BA). Der Vorsitzende der
großen Beh�rde wurde bei seinem
Amtsantritt bekannt als der „F�nf-
Millionen-Mann“. Diese Woche
machte er sich auf den Weg von
N�rnberg nach L�neburg, um die
Fallstudie im Rahmen der Leupha-
na-Startwoche zu betreuen.

LSZ: Herr Dr. Weise, das Thema
der diesj�hrigen Fallstudie f�r die
Startwoche dreht sich um den Ar-
beitsmarkt. Wie k�nnen Studenten,
die weder eine akademische Aus-
bildung noch Berufserfahrung ha-
ben, diese Problemstellung effizient
bearbeiten?

Weise: Ich freue mich �ber die
Themenwahl f�r die Aufgabe. Auch
wenn Leinwig eine erfundene Stadt
ist, die Aufgabenstellung ist mitten
aus dem Leben. Und dem sollte man
sich so fr�h wie m�glich stellen. An
den Pr�sentationen der Arbeitsgrup-
pen war zu merken, dass die Studen-
ten sehr engagiert und fachlich gut
gearbeitet haben.

LSZ: Abgesehen von Leinwig –
wie l�sst sich die tats�chliche Ar-
beitslosigkeit in Deutschland wirk-
sam bek�mpfen?

Weise: Eine schnelle aber nicht
nachhaltige Methode ist die �ffent-
lich gef�rderte Besch�ftigung. Lang-
fristig effektiver ist die Schaffung von
neuen Clustern und Kompetenzfel-
dern in Regionen mit hoher Arbeits-
losigkeit. Eine Hochschule kann der
Kern eines solchen Clusters sein. Im
Laufe der Jahre erw�chst eine neue
Kultur, die sich auch wirtschaftlich
auswirkt.

LSZ: Was raten Sie jungen Stu-
denten, um sich auf das Berufs-
leben vorzubereiten?

Weise: Eine gute Ausbildung und
Qualifizierung ist die beste Pr�ven-
tion gegen Arbeitslosigkeit. Neben
dem Hauptfach sollte man Neben-
f�cher, z.B. Kunst oder Politik be-
legen. Sich außerdem fr�hzeitig mit
der Berufsorientierung auseinander-
setzen. Auf dem Arbeitsmarkt der
Zukunft werden anspruchsvolle F�-
higkeiten gefragt sein. Auslandser-
fahrung wird immer wichtiger, zum
Beispiel in Asien und in den USA.
Nur so versteht man wirklich, wie die
Wirtschaft in anderen Kulturen funk-
tioniert. Und praktische Erfahrung
ist ebenfalls ganz wichtig.

LSZ: Und wenn es nach der Uni
in den ersten Job geht?

Weise: Es ist tats�chlich am
schwierigsten, mit dem ersten Job
richtig in der Arbeitswelt Fuß zu
fassen. In den gefragten Branchen ist
es schwer, den Einstieg zu schaffen.
Berufsanf�ngern gebe ich den Tipp,
schon ein Jahr im Voraus die ersten
Kontakte zu potenziellen Arbeitge-
bern zu kn�pfen, flexibel und mobil
zu sein.

LSZ: In was w�rden Sie investie-
ren, wenn die Arbeitslosenzahlen
sinken w�rden?

Weise: Wenn es nur eine Woche
lang keine Arbeitslosigkeit g�be, w�r-
de dadurch eine Milliarde Euro ge-
spart. Wenn sich die Arbeitslosigkeit
dauerhaft verringert, w�rde ich zu-
erst die Beitragss�tze erneut senken
und dann in die Bildung investieren.
Universit�ten m�ssen attraktiv wer-
den und die Bewerber sollten die
M�glichkeit haben, zwischen ver-
schiedenen Hochschulen w�hlen zu
k�nnen.

Ran an die Arbeit
von Eva Stratmann

Agentturchef Dr. Hans-J�rgen Weise: „Studium braucht Praxisbezug.“ Foto: Zarkadas
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Wer viel arbeitet, darf auch tan-
zen! Von der Arbeit in der Start-
woche k�nnt ihr euch heute Abend
im P2 erholen. Unter dem Motto
„Leinwig braucht Platz zum Dancen“
wird am Stint ab 23 Uhr das Tanz-
bein geschwungen. Schon im letzten
Jahr war die Party ein voller Erfolg.
Der Eintritt ist frei, Astra und Wald-
meister-Wodka kosten 1,50 Euro.

Leinwig tanzt

Meldung

L�neburg erlebt einen entspann-
ten Chef der Bundesagentur f�r Ar-
beit. Als Holm Keller, Vizepr�sident
der Leuphana, in der Einf�hrung f�r
Frank-J�rgen Weise beginnt, sein
großartiges Engagement bei der Re-
formierung der BA zu erw�hnen
lacht Weise auf und wischt sich
gespielt den Schweiß von der Stirn.
Ein Lachen geht durch die Reihen
der Erstsemester: Das Eis ist gebro-
chen. Ein paar Minuten sp�ter schon
l�uft er in Begleitung von einigen

Mitarbeitern in rasend schnellem
Tempo �ber den Campus in den
H�rsaal zwei.

Frank-J�rgen Weise wurde am 8.
Oktober 1951 in Radebeul bei Dres-
den geboren. Nach dem Abitur trat er
1972 in die Bundeswehr ein und ließ
sich dort zum Offizier ausbilden.
Zwei Jahre sp�ter begann er ein
Studium der Betriebswirtschafts-leh-
re. Seine Karriere startete er 1983 als
BWL-Dozent an der FH der Bundes-
wehr. Nach zwei Jahren f�hrte ihn
sein Weg in die freie Wirtschaft, wo
er 17 Jahre als Manager f�r verschie-

dene Firmen t�tig war. In dieser Zeit
gr�ndete er das erfolgreiche Unter-
nehmen Microlog Logistics, das in
kurzer Zeit 1600 Mitarbeiter be-
sch�ftigte und von Weise an die
B�rse gebracht wurde. Im Jahr 2002
wechselte Weise in den Vorstand der
BA. Dort war er zun�chst als Finanz-
vorstand und seit 2004 in der Lei-
tung. Mit seiner Frau hat er zwei
erwachsene Kinder.

An dem Rednerpult des H�rsaals
angekommen z�cken einige Studen-
ten ihre Kameras und schießen Fo-
tos. Weise strahlt Autorit�t aus und

spricht sicher. Er gibt sich kumpel-
haft und erz�hlt mit einem ver-
schmitzten L�cheln, dass er bereits
dreimal der Verlierer des Tages in der
Bildzeitung war. Als er merkt, dass es
im H�rsaal unruhig wird, erz�hlt er,
dass er die Erfahrung gemacht habe,
dass man auch mit geschlossenen
Augen konzentriert zuh�ren k�nne.
Die Studenten lachen und man
merkt, dass er bei ihnen als Sym-
pathietr�ger wirkt. Gehetzt von ei-
nem vollen Tagesplan muss er sofort
nach der Veranstaltung zum n�ch-
sten Termin.

Vom Offizier zum Reformer
Portr�t

von Karina Kastian
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An der Uni fallen sie auf wie bunte
Hunde: Senioren sind f�r andere
Studenten immer noch ein eher
fremder Anblick auf dem Campus.
Doch laut dem Statistischen Bundes-
amt in Wiesbaden nimmt die Zahl
der „Alt“-Studenten immer mehr zu,
das Studium wird bei �lteren Leuten
immer beliebter. Zeit also, sich an die
wissbegierigen Senioren zu gew�h-
nen. Von ihren j�ngeren Kommilito-
nen werden diese bisher oft noch
skeptisch be�ugt. Doch das Interesse
der Senior-Studenten ist durchaus
nachvollziehbar: Was spricht dage-
gen, die durch den Ruhestand ge-
wonnene Freizeit f�r die eigene Bil-
dung zu nutzen? Ohne Leistungs-
druck und vollen Stundenplan lernt
es sich als Gaststudent recht ange-
nehm. Besonders die Geistes- und
Kulturwissenschaften sind bei den
Senioren beliebt, technische Studien-

g�nge werden eher gemieden. F�r die
Vor- und Nachbereitung des Stoffs
haben sie meist mehr als genug Zeit,
und so sitzen sie in der Regel gut
vorbereitet im H�rsaal. Wer die
Ruhest�ndler dort ausfindig machen
will, blickt am besten in die ersten
Reihen. Weniger im Stress als ihre
j�ngeren Kommilitonen, sind sie
meist fr�hzeitig im H�rsaal, und
sichern sich so die besten Pl�tze.
Dabei ist es nat�rlich nicht mehr das
Ziel der Senioren, ihr an der Uni
gewonnenes Wissen f�r Beruf und
Karriere zu verwenden. Viel mehr
sind sie Konsumenten der angebote-
nen Vorlesungen und Seminare, so
wie andere einen Film im Kino
schauen. Mit ihrer Lebenserfahrung
leisten sie hierbei einen wertvollen
Beitrag. Trotzdem bleibt bei vielen
jungen Studenten die Angst, dass sie
von dieser Lebenserfahrung viel-
leicht ein bisschen zu viel zu h�ren
bekommen.

Wissensdurst ohne Ende
von Sebastian Schmidt

HEXAGON

Er ist der Mann hinter dem Sy-
stem: Timo Leder, 34, betreut seit
drei Jahren das Portal MyStudy.

„Angefangen hat alles im Jahr
2001“, berichtet Leder. W�hrend
seines Kulturinformatik-Studiums an
der L�neburger Uni war er als stu-
dentische Hilfskraft besch�ftigt und
baute gemeinsam mit Paul Siegert ein
Online-Vorlesungsverzeichnis auf.

Das Ergebnis der siebeneinhalb-
j�hrigen Arbeit ist nun unter
mystudy.leuphana.de zu sehen. Ab-
geschlossen ist die Entwicklung noch
lange nicht: „Das ist ein langwieriger
Lernprozess“, sagt der 34-j�hrige
L�neburger.

Im vergangenen Jahr gab es etwa
Schwierigkeiten bei der Anmeldung
zum Komplement�rstudium. „Das
war auch f�r uns eine Premiere“, sagt
Leder. „Dass es hin und wieder mal
Probleme gibt, ist aber v�llig nor-
mal.“ Alles in allem gebe es kaum
Beschwerden.

Ganz allein ist Leder nicht f�r das
Portal zust�ndig. „Wir arbeiten ge-
meinsam im Team, zusammen mit
Helga Holz, Paul Siegert und seit
Anfang September Sami Nußbach“,
sagt Leder.

Ein kompetentes Team ist auch
n�tig: 1717 Lehrveranstaltungen aus
insgesamt 46 Studieng�ngen werden
in diesem Wintersemester angeboten.
„F�r die einzelnen Veranstaltungen
sind aber die Dozenten selbst verant-
wortlich“, sagt Leder, der neben
seiner Arbeit im Rechenzentrum
auch Lehrveranstaltungen in Kultur-
informatik und Digitale Medien lei-
tet.

Stressig wird es erst zu Semester-
beginn: „Dann melden sich die Stu-
dierenden f�r die Veranstaltungen an
– und wir m�ssen viele E-Mails
beantworten.“ F�r die Studenten
startet das Wintersemester am 6.
Oktober. F�r Timo Leder und sein
Team beginnt im Oktober schon die
Vorbereitung f�r das Sommerseme-
ster.

...die MyStudy-Betreuung?
Wer macht eigentlich...?

von Henrik Stute

Timo Leder betreut gemeinsam mit
seinen Kollegen das Portal MyStudy.

Sie haben genug von starren Hier-
archien, geringen Aufstiegschancen,
horrenden Steuern und schlechter
Bezahlung: Immer mehr Deutsche
zieht es ins Ausland. Laut Annerose
Heidler, Leiterin der zentralen Aus-
landsvermittlung der Bundesagentur
f�r Arbeit, haben im vergangenen
Jahr 7831 Arbeitslose einen Job im
Ausland gefunden. 675 davon kamen
aus Nordland. „Die meisten gehen in
die L�nder des europ�ischen Wirt-
schaftsraums. Klarer Favorit der
Nordl�nder ist D�nemark, schon we-
gen der geografischen N�he des Lan-
des. Hier haben selbst �ltere und
Langzeitarbeitslose zurzeit hervorra-
gende Vermittlungschancen“ erkl�rt
Heidler die Situation. Auch Erwerbs-
t�tige, besonders gut ausgebildete
Fachkr�fte, seien im angrenzenden
Nachbarland zur Zeit �berdurch-
schnittlich stark nachgefragt.

Auch Horst Treptow (53), Beton-
bauer aus Leinwig, der in Deutsch-
land zwei Jahre vergeblich Arbeit
suchte, sitzt auf gepackten Koffern.
„Nachdem mich das Arbeitsamt auch
noch in einen 1-Euro-Job zwingen
wollte, war endg�ltig Schluss“, sagt
Treptow.

Auf einer Jobb�rse der Auslands-
vermittlung mit d�nischen Arbeitge-
bern bekam er auf Anhieb drei Job-
angebote. „Da hatte ich endlich mal
das Gef�hl, dass ich was wert bin“,
sagt Treptow. Auch die bessere Be-
zahlung lockt viele Deutsche ins Aus-
land. Treptow wird in D�nemark
nach d�nischem Tarif bezahlt und
rund 20 Euro pro Stunde verdienen.
In Deutschland bek�me er als Beton-
bauer 12 Euro Stundenlohn.

Die deutsche Arbeitsverwaltung
hat sich l�ngst auf diesen Trend
eingestellt. Im vergangenen Jahr
konnte sie durch die Auslandsver-
mittlung mehr als 20 Millionen Euro
an Arbeitslosengeld- und Sozialhilfe-
leistungen einsparen. Laut Annerose
Heidler sei Auslandsmobilit�t aber
auch aus anderen Gr�nden besser als
das Verharren in der Arbeitslosigkeit.

Erstens erweitern Jobs im Ausland
die beruflichen Kenntnisse, die bei
Arbeitslosen schnell veralten.

Zweitens w�rden interkulturelle
Kompetenzen und Fremdsprachen-
kenntnisse in einer globalisierten Ar-
beitswelt auch f�r Fachkr�fte wie
Horst Treptow aus Leinwig immer
wichtiger. Herr Treptow d�rfte des-
halb nicht nur finanziell von seinen
Erfahrungen in D�nemark profitie-
ren.

Nichts wie weg
Neues aus Leinwig - Warum immer mehr Deutsche ihre Heimat verlassen

von Annette Freitag

Sie sind noch da trotz niedrigem Stundenlohn: Leinwiger Bauarbeiter. Foto: N.H.

Fr�hst�ckskaffee und Franzbr�t-
chen am Hamburger Michel, zum
Mittagessen Schnecken in Weiß-
weinsoße unterm Eiffelturm und das
Feierabendbierchen im New Yorker
Madison Square Garden: So man-
cher Student tr�umt von einer Kar-
riere auf internationalem Parkett.
Nur wenige verwirklichen aber auch
ihre Tr�ume. Christoph Sollner ist
einer von ihnen. 2005 hat er sein
Studium der Automatisierungstech-
nik an der ehemaligen Fachhoch-
schule L�neburg beendet und arbei-
tet seitdem als technischer Projekt-
leiter bei der Airbus GmbH.

�ber den sprichw�rtlichen Wol-
ken schwebt der 26-J�hrige deshalb
mehrmals im Monat. Auch sein Auf-
gabengebiet ist eine luftige Angele-
genheit: Der blonde Hamburger ent-
wickelt und betreut ein Luftkonditio-
nierungssystem, also die Klimaanlage
f�r Flugzeuge. „Meine Arbeit ist
ziemlich komplex. Als Projektleiter
bin ich zum Beispiel verantwortlich
f�r ein dreik�pfiges Team von Inge-
nieuren, die Absprache mit den In-
stalleuren des Systems und die Koor-
dination mit Partnern“, sagt Sollner.

Kommunikation ist deshalb die
Quintessenz seines Berufs. Seien es
Gespr�che mit Zulieferern von Sy-
stemen, sei es die Leitung seines
Teams oder eben die Koordination

der internationalen Partner. Lang-
weilig wird dem 26-J�hrigen daher
nicht: „Gerade die Vielfalt und In-
ternationalit�t machen meinen Beruf
aus.“

Wer Projektleiter werden will,
sollte selbstbewusst und zielstrebig
auftreten. Ehrgeiz und ein fairer Um-
gang mit Menschen sind zwei ent-
scheidende Zutaten, die den guten
von einem sehr guten Projektinge-
nieur unterscheiden w�rden. Denn
in Konferenzen gilt es, eigene Inter-
essen und seine Meinung mit allen
Mitteln durchzusetzen: „Das Fach-
liche ist die eine Sache, aber h�ufig
kommt es in Meetings vor, dass man
die Ellenbogen ausfahren muss“, gibt
der Hamburger zu.

Sollner nimmt diese Konferenzen
als M�glichkeit, seine Grenzen aus-
zutesten und sich zu beweisen. Ge-
rade als junger Arbeitnehmer ist man
gegen�ber den alt einhergesessenen
Managern und Ingenieuren im Nach-
teil. Deshalb sei seine Arbeit nichts
f�r sch�chterne M�uschen ohne Am-
bitionen. Sch�chtern ist der Ham-
burger nicht, eher selbstbewusst, ehr-
geizig, weltgewandt. Muss er auch
sein, besonders dann, wenn es zur
n�chsten Auslandsreise geht.

Die Koffer hat Christoph Sollner
n�mlich schon gepackt. Und wohin
startet das Flugzeug diesmal? „Nach
Thailand“, verr�t der Globetrotter.
Dienstreise? Nein, Urlaub.

Steil nach oben
Und was macht man dann damit?

von Dorothee Torebko

Christoph Sollner hat in L�neburg Automatisierungstechnik studiert und ist jetzt viel f�r
Airbus in der Luft. Foto: Zarkadas

Urlaub mit Oropax?
Leinwig ist seit Jahren ein attraktives
Reiseziel. Die Altstadt mit ihren Gas-
sen und den restaurierten Fachwerk-
h�usern hat ihren ganz eigenen
Charme. Besonders nostalgische
Spazierg�nge sind bei Touristen sehr
beliebt. Damit wird bald Schluss sein:
Flugzeugl�rm und stinkende Abgase
werden im Falle einer F�rderung von
Aviator Technologies das Idyll zer-
st�ren. Den Entscheidungstr�gern
der Stadt sollte bewusst sein, dass
Leinwig dann viel von seiner Attrak-
tivit�t f�r Besucher verliert. F�r die
Hotels, Gesch�fte und Boutiquen
w�rde das schmerzhafte Umsatzein-
bußen mit sich bringen. Soll jetzt
auch noch die einzig florierende
Branche in Leinwig geschw�cht wer-
den?

Martin Wohlfahrt, Vorsitzender
des Tourismusverbands Leinwig

Leinwig darf nicht ausbluten
„Trotz r�ckl�ufiger Geburtenraten
und drohendem Fachkr�ftemangel
wandern immer mehr Deutsche ins
Ausland ab. Im Klinikum Leinwig
m�ssen wir feststellen, dass �rzte
und Pfleger mit horrenden Gehalts-
versprechen nach Großbritannien
oder D�nemark gelockt werden,
nachdem der Steuerzahler ihnen eine
hochkar�tige Ausbildung erm�glicht
hat. Die Patienten bleiben auf der
Strecke! Auch unsere Handwerks-
betriebe �rgern sich �ber hemmungs-
lose Abwerbeaktionen: Nachdem sie
Zeit und Geld in die Ausbildung
investiert haben, wandern gerade die
Besten Jetzt will die Leinwiger Ar-
beitsagentur der Abwanderung mit
Beitr�gen aus der Arbeitslosenver-
sicherung sogar noch nachhelfen –
ein Skandal!“ Dr. Leonard Puttfar-
ken, Leiter des Klinikums Leinwig

Leserbriefe
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Sebastian Heilmann (24) und
Bj�rn Gl�sen (27) sind Studenten an
der Leuphana Universit�t L�neburg
und Sprecher des Allgemeinen Stu-
dierendenausschusses (AStA). Die
LSZ hat nachgefragt: Welche Tipps
geben sie Erstsemestern f�r einen
erfolgreichen Start ins Studium?

LSZ: Wie studiere ich richtig?

Sebastian: Richtig studiert man, in-
dem man sich nicht einengen l�sst,
vom Stundenplan und den Anforde-
rungen des Studiums. Allen Erstse-
mestern empfehle ich, schon zu Be-
ginn des Studiums einen eigenen
Weg zu finden.
Bj�rn: Das denke ich auch. Es ist
wichtig, �ber den Tellerrand hinweg-
zugucken und selbst zu bestimmen,
wie und wo man sich auch außerhalb
des Universit�tsalltags engagieren
m�chte. Zum Beispiel kann man bei
einer studentischen Initiative, einem
AStA-Referat oder einer Fachgrup-
penvertretung nachfragen. Da wer-
den immer helfende H�nde gesucht.

LSZ: Als Student hat man einen
straffen Zeitplan. Wie kann man da
Ehrenamt und Universit�tsalltag
kombinieren?

Sebastian: Ich denke, dass schon
eine Stunde des Studenten sehr viel
ausmacht und gewonnene Zeit f�r
die Universit�tsgemeinschaft ist.
Zum Beispiel kann man sich einmal
pro Woche bereit erkl�ren, f�r den E-
Mail-Verkehr in einer Fachgruppen-
vertretung zust�ndig zu sein. Oder
man organisiert die Sitzungen der
Fachgruppen.

LSZ: Wo k�nnen sich Erstsemester
�ber Angebote informieren?

Bj�rn: Wir vom AStA stehen immer
f�r Fragen bereit. Außerdem gibt es
Beratungsangebote beim Studenten-
werk und den Fachgruppen. Beim
Studentenwerk kann man sich auch
�ber organisatorische Dinge infor-
mieren wie zum Beispiel: Wie stelle
ich einen BAf�G-Antrag?

LSZ: Welche Fehler kann ich als
Erstsemester machen und wie kann
ich sie vermeiden?

Sebastian: Ein Fehler, den du als
Erstsemester unbedingt vermeiden
solltest, ist, die Pr�fungsordnung
nicht zu lesen. Nur wenn du die
Pr�fungsordnung kennst, wirst du
aufgekl�rt �ber deine Rechte und
Pflichten w�hrend des Studiums.
Was du außerdem beachten solltest:
Immer, wenn du Fragen hast, solltest
du sie auch stellen. Professoren sind

ganz normale Menschen, die froh
dar�ber sind, wenn die Studierenden
den Schritt auf sie zu wagen. Auch
Dozenten machen Fehler, also suche
einfach den Dialog. Das Schlimmste,
was man machen kann, ist, vor
Fragen zur�ckzuschrecken.

LSZ: Welche Tipps gebt Ihr Erst-
semestern f�r einen erfolgreichen
Semesterstart?
Sebastian: F�hlt euch nicht einge-
engt und nutzt die Zeit an der
Universit�t. Nutzt die Gemeinschaft
der Uni und fragt gerne zweimal
nach.
Bj�rn: Nutzt das Semesterticket und
erforscht Niedersachsen. Und: Habt
keine Angst vor großen Namen. Vor
allem solltet ihr nicht auf jedes Ge-
r�cht h�ren, das �ber die Flure
geistert. Ger�chte k�nnen n�mlich
ganz schnell Magengeschw�re verur-
sachen. Und wir wollen nicht, dass
die Krankenh�user hier massiv Zu-
wachs bekommen.

„Stellt Fragen!“
Interview

von Dorothee Torebko

...Sebastian Heilmann im LSZ-Interview.
Fotos: Zarkadas

„Glaubt nicht alle Ger�chte“: Bj�rn
Gl�sen und sein AStA-Sprecherkollege..

Es ist soweit – die erste eigene
Wohnung, Mittag in der Mensa und
Wohnheimpartys am Abend. Mit
dem Studium beginnt ein neuer Le-
bensabschnitt, der auch finanzielle
Umstellungen bedeutet. Willkommen
beim n�chsten Schritt in das eigene
Leben. Wer mehr davon haben will,
achtet auch auf den Euro. Damit von
Anfang an alles richtig l�uft, gibt's
hier ein paar Tipps.

BAf�G (Bundesausbildungsf�rde-
rungsgesetz): Zum startenden Seme-
ster gibt es ein neues BAf�G-Gesetz,
nach dem die Bedarfss�tze um zehn
Prozent erh�ht werden. Der aktuelle
H�chstsatz liegt damit bei 643 Euro.
Das Bundesministerium f�r Bildung
und Forschung hat außerdem eine
Brosch�re mit Infos �ber das neue
Gesetz herausgebracht. Ob du An-
recht auf BAf�G hast und wenn ja, in
welcher H�he, kannst du dir mit ein
paar Klicks im Internet ausrechnen
lassen. Und danach so schnell wie
m�glich beim Studentenwerk einen
Antrag stellen, denn du erh�ltst die
F�rderung erst ab dem Termin der
Antragstellung. Wer nicht in den
Genuss kommt, kann bei der Beh�r-
de oder bei seiner Bank einen Bil-
dungskredit beantragen.

Jobben im Studium: �ber 60 Pro-
zent der Studenten tragen selbst zur
Finanzierung ihrer Ausbildung bei.
Und auch hier lohnt es sich, die
Bedingungen zu kennen. Wer BAf�G
bezieht, darf monatlich 400 bzw.
4800 Euro pro Jahr anrechnungsfrei
dazu verdienen. Jeder weitere Euro
wird von der F�rderung abgezogen.
Wer einen Minijob annimmt, be-
kommt sein Geld brutto gleich netto
ausgezahlt; wer hingegen nur in den
Semesterferien Vollzeit arbeiten will,
sollte bedenken, dass hierbei auch
Steuern und Sozialabgaben f�llig
werden, die es erst mit der Steuerer-
kl�rung im n�chsten Jahr vom Fi-
nanzamt zur�ck gibt.

Krankenversicherung: Bis zum 26.
Geburtstag kannst du dich weiter
kostenlos �ber deine Eltern versi-
chern lassen. Danach kannst du bis
zum 30. Lebensjahr den Studenten-
tarif in Anspruch nehmen. Der
kostet monatlich ca. 53 Euro, je
nach Krankenkasse.

F�r Studenten billiger: Als Student
erh�ltst du eine Menge Rabatte und
Sonderkonditionen.

GEZ, Telefon und Co: Als Student
mit niedrigem Einkommen kannst du
dich von den GEZ-Geb�hren be-
freien lassen. Mit dieser Befreiung
gehst du direkt zur Telekom (und
anderen Telefonanbietern) und er-
h�ltst den Sozialtarif. Auch Mobil-
funkanbieter haben extra Konditio-
nen f�r Studenten. Das einzige, was
du daf�r brauchst, ist der Studenten-
ausweis. Und der ist auch f�r das
Bankkonto bares Geld wert, denn bei
fast allen Banken und Sparkassen
kannst du dich von der Kontof�h-
rungsgeb�hr befreien lassen und be-
kommst meist noch eine gratis Kre-
ditkarte dazu. Den Studentenausweis
bei sich zu tragen, lohnt sich auch f�r
Kino, Sport, Konzerte oder beim
Zeitungs-Abo. Und extra f�r Studen-
ten in L�neburg gibt es f�r 50 Cent
die „Happy Student Card“ beim
AStA auf dem Campus, die Verg�n-
stigungen bei vielen Gesch�ften und
Veranstaltungen in L�neburg erm�g-
licht.

Alle Infos auf einen Blick:

Infos zum BAf�G:
www.bafoeg.bmbf.de
BAf�G-Rechner:
www.bafoeg-aktuell.de

Studentenwerk Braunschweig
(SWBS): www.studentenwerk-
braunschweig.de

AStA: www.asta-lueneburg.de

Das liebe Geld...

von Eva Stratmann

Als Studi will man leben und muss auf jeden Euro achten. Foto: Zarkadas

L�neburg ist die Stadt mit der
zweith�chsten Kneipendichte Euro-
pas. Davon haben viele Erstis schon
vor ihrer Ankunft in der Hansestadt
geh�rt. Auf dem Campus gibt es
allerdings noch mehr Zahlen und
Fakten zu entdecken.

61 – so viel Prozent der im vergan-
genen Wintersemester eingeschrie-
benen 9.348 Studenten waren weib-
lich. Den gr�ßten Frauenanteil hat
der Studiengang Umweltwissen-
schaften, den niedrigsten die Di-
plom-Automatisierungstechniker mit
nur f�nf Prozent. Die Fakult�t I mit
Kulturwissenschaften und Lehramt
hat 80 Prozent Studentinnen; die
Fakult�t III mit Ingenieurwesen und
Boden- und Wasserwirtschaft beher-
bergt dagegen nur ein Drittel Frauen.

147 – So viele hauptamtliche Pro-
fessoren hat unsere Uni. Davon sind
nur 31 Professorinnen. Die Leupha-

na liegt mit 21 Prozent Frauenanteil
schon �ber dem Durchschnitt: Die
Berliner Humboldt-Universit�t hat
einen weiblichen Professorenanteil
von nur knapp 16 Prozent.

64 – So viele Studenten haben rein
rechnerisch einen eigenen Professor
zur Verf�gung. Zum Vergleich: ein
Professor an der Humboldt-Uni in
Berlin hat es mit 77 Studenten zu
tun. Auf einen der 650 Verwaltungs-
mitarbeiter der Leuphana fallen 14
Studenten.

1:3 – So ist das Verh�ltnis der Aus-
landstudenten an der Leuphana zu
Leuphana-Studenten im Ausland.
F�r einen Auslandsstudenten gingen
im Wintersemester 07/08 drei L�ne-
burger Studierende mit dem ERAS-
MUS-Programm ins Ausland.

80 – Anzahl der Nationen, aus denen
die Auslandsstudenten kommen. Die
meisten sind aus Russland, den
U.S.A., Polen, der T�rkei und China.
Die beliebtesten Auslandsziele der
L�neburger Studenten sind Austra-
lien und Schweden.

200 – So viele Stunden braucht ein in
Hamburg wohnender L�neburger
Student in diesem Wintersemester
f�r die An- und Abreise mit �ffentli-
chen Verkehrsmitteln, wenn er drei
bis vier Mal in der Woche zu Vor-
lesungen und Seminaren erscheint.

650 – So viele Parkpl�tze gibt es auf
dem Campus. Und dazu 500 Fahr-
radstellpl�tze.

20 – So viele Minuten Weg liegen
maximal zwischen den einzelnen

Standorten der Leuphana. Die ein-
zige Ausnahme: Das rund 40 Kilo-
meter entfernte Suderburg, der klein-
ste Universit�tsstandort Deutsch-
lands.

1500 – So viele Portionen Essen
werden in der Mensa auf dem Uni-
Campus Scharnhorststraße pro Tag –
Fr�hst�ck, Mittag, Abendbrot –
durchschnittlich ausgegeben. Davon
sind etwa jeder Zehnte ein Salattel-
ler.

2700 – So viele Tassen Kaffee wer-
den im Caf� Neun und Caf� Ventuno
ausgeschenkt. In einer Woche trin-
ken Studenten, Professoren und Mit-
arbeiter somit 680 Liter.

68 – So viele Medien st�nden jedem
Studenten zur Verf�gung, wenn sie
an einem Tag alle 633.703 Medien
ausleihen w�rden. Im vergangenen
Kalenderjahr wurden �ber 333.000
Medien ausgeliehen.

72,3 – So viele Jahre br�uchte ein
Student, wenn er sich mit jedem
Medium der Universit�tsbibliothek
eine Stunde lang besch�ftigen w�rde.

335 – An so vielen Tagen im Jahr
k�nnte man als L�neburger Student
jeweils in eine andere Kneipe oder
Bar gehen. G�be es keine Studien-
geb�hren, h�tte ein L�neburger Stu-
dent f�r jeden Kneipenbesuch drei
Euro mehr im Portmonee.

15 000 – So viele Quadratmeter soll
das geplante Zentralgeb�ude am
Uni-Campus einnehmen. Aktuell
bietet der Campus schon 37 300
Quadratmeter an Nutzungsfl�che.

Zahlen, bitte!
Leuphana intern

von Vanessa Briese

Lekt�re f�r 72 Jahre bietet die Uni-
Bibliothek. Foto: Donschen
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1300 Erstsemester aus 13 verschie-
denen Studieng�ngen beginnen am 6.
Oktober offiziell ihr Studium in
L�neburg. Sicherlich wissen die mei-
sten noch nicht, was in den n�chsten
sechs Semestern auf sie zukommt.
Doch haben einige schon konkrete
Vorstellungen, was ihre Zukunft be-
trifft. Das war f�r das Team der
Startwochenzeitung Grund genug,
einmal nachzufragen: Was m�chtest
du nach deinem Studium machen?

Was m�chtest du nach deinem Studium machen?
von Henrik Stute

Anna Propp (21) aus Hannover,
studiert Grund-, Haupt- und Real-
schullehramt: „Ich bin mir zwar noch
nicht ganz sicher, aber ich w�rde
nach meinem Studium am liebsten in
der Grundschule arbeiten.“

Jan-Jacob Luckhardt (21) aus
Adendorf, studiert Informatik: „Ich
m�chte als Programmierer arbeiten,
weil ich dort schon erste Erfahrun-
gen gesammelt habe. Vorher m�chte
ich aber noch einen Master machen.“

Gianna Parg�tzi (20) aus Ham-
burg, studiert Kulturwissenschaften:
„Ich w�rde gerne in einer internatio-
nalen kulturellen Organisation arbei-
ten, wenn m�glich im Ausland, da
mich Sprachen sehr interessieren.“

Janka Fugel (24) aus Hamburg,
studiert Wirtschaftsrecht: „Ich w�rde
sehr gern in der Personal- oder
Rechtsabteilung im Bereich der Per-
sonalplanung oder Vertragsgestal-
tung arbeiten.“Fotos: Anne M�ller

Larissa Mielke (19) aus Hanno-
ver, studiert Grund-, Haupt- und
Realschullehramt: „Ich m�chte auf
jeden Fall in der Grundschule ar-
beiten, die Kinder auf die Zukunft
vorbereiten und ihnen eine gute Aus-
bildung erm�glichen.“

Marcel Kempf (21) aus Her-
mannsburg, studiert Ingenieurwis-
senschaften (Bau-Wasser-Boden):
„Vor allem interessiert mich der
Schwerpunkt Versorgung. Es w�re
toll, sp�ter in diesem Bereich arbei-
ten zu k�nnen.“

Milo Nauseef (21) aus Hamburg,
studiert Wirtschaftspsychologie: „Ich
w�rde gerne im Marketing arbeiten.
Besonders spannend finde ich dabei
die Schwerpunkte Werbepsychologie
und Produktentwicklung. Auch ein
Auslandsaufenthalt reizt mich.“

Sophia Boham (21) aus Hamburg,
studiert Grund-, Haupt- und Real-
schullehramt: „Ich m�chte sp�ter
gerne in der Haupt- oder Realschule
arbeiten, da der Umgang mit den
Sch�lern in dem Alter sehr spannend
ist.“

Richard Wittich (24) aus Ham-
burg, studiert Kulturwissenschaften:
„Ein konkretes Berufsziel habe ich
zwar noch nicht, mich interessiert
aber vor allem die Marktforschung,
deshalb w�rde ich sp�ter gerne dort
arbeiten.“
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Liebe Studentinnen und Studen-
ten... Leuphantinnen und Leuphan-
ten...liebe Studierende! Die Schwie-
rigkeit, eine geeignete Bezeichnung
f�r euch (und uns!) zu finden, gipfelte
vergangene Woche in einer hitzigen
Diskussion in unserer Startwochen-
redaktion: Studenten? Irgendwie
�berholt, fast schon retro. Außerdem
unpassend: 61 Prozent der Immatri-
kulierten sind Frauen. Was sind die
Alternativen? Studentinnen und Stu-
denten? Zu lang. Studis? Zu nied-
lich. Gl�cklicherweise sind wir nicht
die einzigen, die sich mit diesem
Problem herumschlagen. Nach lan-
ger Diskussion etablierte sich der
Begriff „Studierende“ in den 90ern.
Das Partizip Pr�sens zum Ausdruck
des unabl�ssigen Studierens bringt
aber auch keine L�sung des Pro-
blems. Deutlich wird der Unsinn im
folgenden Satz: „Im Lokal sitzen
biertrinkende Studierende.“ Gleich-
zeitig? Wohl kaum. Wir wollen wei-
terhin in „Studenten“-Kneipen gehen
und in „Studenten“-Buden wohnen.
Auch wir Frauen, weil der Zusatz
/-innen nervt. Redaktionsintern ha-
ben wir uns also auf „Studenten“
geeinigt. Das macht auch unseren
Leserinnen sicher nichts aus.

Glosse

Stud...?
von Katharina Wendler

Melanie kommt aus Maschen (An-
gaben von der Redaktion ge�ndert)
und hat dieses Jahr ihr Abitur ge-
macht. Sie wird an der Leuphana
Lehramt studieren, liest gerne Kri-
mis, mag den Film Keinohrhasen,
reitet und besitzt einen Hannovera-
ner, f�hrt Ski und macht gern Fotos
von sich. Sie ist groß, schlank und
blond, aber ihr kleiner Bruder ist
noch gr�ßer. Wie der Bruder heißt?
Das steht nicht auf ihrer Profilseite
im StudiVZ – auf der all die anderen
Infos �ber sie frei zug�nglich sind.

Im StudiVZ, Deutschlands gr�ß-
tem sozialen Online-Netzwerk, kann
jeder, der m�chte – wie der Name
andeutet, vorzugsweise Studenten –
sich registrieren, ein Profil anlegen
und darin je nach Offenheit mehr
oder weniger �ber sich preisgeben:
vom Studienfach �ber Lieblingsfilme
und -b�cher bis hin zum aktuellen
Beziehungsstatus. Hoch im Kurs bei
den Nutzern steht es, Fotos einzu-
stellen und sich und seine Freunde
darauf zu verlinken. Es besteht auch
die M�glichkeit, online Freundschaf-
ten zu schließen und sich diese auf
der Profilseite anzeigen zu lassen –
damit andere herausfinden k�nnen,
wer wen �ber wen kennt.

Viel genutzt ist auch die Gruppen-
gr�ndungsfunktion des StudiVZ.
Hier k�nnen angehende Studenten
in der Gruppe „Leuphana Erstis WS
08/09“ dar�ber diskutieren, wie die
Wohnungssuche in L�neburg ver-

l�uft. Außerdem machen sie sich
Gedanken, wozu die L�neburger
Projektstudie dienen mag: ob man
wohl von Anfang an dabei sein muss
oder auch sp�ter dazu kommen
kann. Sie �rgern sich �ber den ver-
gleichsweise fr�hen Studienstart in
L�neburg und fiebern darauf hin,
vielleicht doch noch einen Zulas-
sungsbescheid f�r ihr zweites Lehr-
amtsfach zu erhalten.

Die meisten der Gruppen dienen
jedoch, ebenso wie Profilfotos und
Fotoalben, rein zur Selbstdarstellung.
Man muss sich als Mitglied des
StudiVZ auch bewusst sein, wie
wertvoll all die dort gesammelten
Informationen sind – f�r Werbetrei-
bende, f�r zuk�nftige Arbeitgeber, f�r
Stalker. In den USA wird bereits
nachgedacht, wie der Geheimdienst
die Infos, die in Online-Netzwerken
zu finden sind, am besten auswerten
k�nnte. Dementsprechend gibt es im
StudiVZ die M�glichkeit, seine Pro-
filseite, Fotos und Verbindungen nur
f�r Freunde zug�nglich zu machen.
Doch nat�rlich: Dies erschwert es im
Gegenzug, von neuen Bekannten
gefunden zu werden.

Als angehender Student hat man
bestimmt schon mal getreu dem
Motto der StudiVZ-Gruppe „Ich
stalke nicht, ich recherchiere nur“
nach k�nftigen Kommilitonen re-
cherchiert: wer im gleichen Major
studiert, wie derjenige so aussieht,
was ihn interessiert, ob er nett sein
k�nnte – und in der Startwoche folgt
nun der erste Sympathietest.

Nettes Netz!?
von Annika Fl�chter

„Recherche“ �ber k�nftige Mitstudenten im StudiVZ. Foto: Zarkadas

Am Anfang der Stadt L�neburg
standen eine Burg auf einem Berg
(Mons), eine Br�cke (Pons) �ber die
Ilmenau und eine Wildsau an einer
Salzquelle (Fons). So oder so �hnlich
soll die Geschichte L�neburgs be-
gonnen haben. Bereits im Jahr 1486
wurde auch das „Pons“ zum ersten
Mal erw�hnt und ist deshalb die
�lteste Kneipe L�neburgs. Damit
jeder Neu-L�neburger unter den
335 Kneipen schnell seine Lieblings-
kneipe findet, folgt hier Teil 2 des
„Startwochenzeitung-Kneipen-
checks“. Viel Spaß!

Das Pons

Der Standort...
...liegt am Stint, mit Blick auf die
Ilmenau.

Das Publikum...
...spiegelt sich gut in der Speisekarte
wieder: es gibt vegetarische Gerichte
und ayurvedische Tees.

Der Service...
...ist sehr engagiert und freundlich.

Die Toiletten...
...liegen in der oberen Etage. Den
Weg dahin findet man auch mit ein
bis zwei Bierchen intus noch gut.

Das bekommt man f�rs Geld...
...eine Lasagne mit Spinat, Feta und
Tomaten kostet 6,20 Euro, das Bier
(0,3 l) dazu kostet 2,20 Euro, eine
Cola (0,2 l) 1,80 Euro. Einen Caipi-
rinha gibt es f�r 5,40 Euro ziemlich
preiswert.

Das Besondere...
...ist die komplett fleischlose Speise-
karte mit diversen Gerichten aus
�kologisch kontrolliertem Anbau.

Die beste Zeit...
...ist zwischen 17 und 19 Uhr. Beim
„Abendrot“ gibt es Lammsbr�u Edel-
pils (0,3/ 0,5 l), ein Bio-Bier, f�r 1,60
Euro bzw. 2,30 Euro. Außerdem
kosten alle ayurvedischen Tees nur
die H�lfte.

Zusammenfassend l�sst sich sa-
gen,...
...dass das Pons keine allt�gliche
Kneipe ist. Die außergew�hnliche
Speisekarte und die urige Atmosph�-
re verspr�hen einen besonderen
Charme. Im oberen Stock gibt es
einen Clubraum, den man umsonst
f�r private Feiern nutzen kann. Der
Raum ist mit Sofas und Tischen
ausgestattet, auch Rauchen ist hier
erlaubt. Nebenan steht ein Kicker-
tisch, der f�r die Benutzung der
G�ste zur Verf�gung steht. Lange-
weile kommt also nicht auf.

Noch ganz frisch
Kneipencheck

von Anne M�ller

Das Pons, die �lteste Kneipe L�neburgs am Stint. Foto: Fl�chter
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